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Medizinische  
Indikation

Ärztliche, ethische und rechtliche 
Perspektiven. Grundlagen und 
Praxis. 

Andrea Dörries, Volker Lipp 
(Hrsg.)
Verlag W. Kohlhammer, 
Stuttgart 2015, 1. Auflage, 
282 Seiten, 44,99 Euro

Das Zentrum für Gesundheitsethik 
Hannover und das Zentrum für 
Medizinrecht der Georg-August-Uni-
versität Göttingen führten in den 
letzten Jahren gemeinsam drei Ta -
gungen zu unterschiedlichen Facet -
ten des Indikationsbegriffes durch. 
Der von Andrea Dörries und Volker 
Lipp herausgegebene Sammelband 
stellt die Ergebnisse zusammen. Das 
Buch gliedert sich in elf Grundlagen-
beiträge und sechs Praxisbeiträge. 
Ein ausführlicher Anhang stellt 
wesentliche Rechtsgrundlagen und 
Stellungnahmen zu leistungsbezoge-
nen Zielvereinbarungen sowie zum 
ärztlichen Handeln und der Ökono-
misierung zusammen.
Die gut ausgewählten Beiträge 
machen deutlich, dass bisher offen-
bar keine Einigkeit zur Definition des 

Indikationsbegriffs besteht. Die Viel-
schichtigkeit, die Unschärfen und die 
missbräuchlichen Verwendungsmög-
lichkeiten dieses Begriffs treten in 
dem Sammelband klar zutage. In 
einigen Beiträgen wird die Bedeu-
tung des Therapieziels für die Indika-
tionsstellung herausgestellt. Ob die-
ses Ziel wirklich, wie Volker Lipp fest-
stellt, im Behandlungsvertrag festzu-
schreiben sei, mag dabei offen blei-
ben. Bei medizinischen Entscheidun-
gen sind Werturteile zu fällen. Auf 
die Frage, in welchem Umfang diese 
Werturteile in der Indikationsstellung 
als rein ärztliche Entscheidung ent-

halten sein dürfen, finden sich in 
unterschiedlichen Beiträgen unter-
schiedliche Antworten. Eindeutige 
Kriterien, wann aus ärztlicher Sicht 
(und un  abhängig vom Patientenwil-
len) aussichtsarme oder belastende 
Maßnahmen nicht mehr indiziert 
sein könnten, werden in keinem der 
Beiträge angegeben. Zur Bedeutung 
der sozialen Dimension bei der Indi-
kationsstellung bestehen unterschied-
liche Auffassungen. Während bei-
spielsweise U. Wenner feststellt, dass 
bei der Entlassung aus der Kranken-
hausbehandlung nichtmedizinische 
(also möglicherweise soziale) Gründe 
nicht zu berücksichtigen wären, for-
dert im Gegensatz dazu W. Seger die 
Erweiterung des Indikationsbegriffs 
um die soziale Dimension. Die Dar-
stellung solcher unterschiedlichen 
Meinungen fordert den Leser zur 
eigenen Positionierung heraus. Das 
Buch ist somit als sehr anregende 
Lektüre allen Ärzten zu empfehlen, 
die sich mit dem Grundverständnis 
ihres Berufes beschäftigen wollen. 
Die Beiträge regen auch zu einer Dis-
kussion über Wertvorstellungen in 
unserer Gesellschaft an, welche nicht 
nur innerhalb der Ärzteschaft ge -
führt werden kann.

Prof. Dr. med. habil. Frank Oehmichen, 
Radebeul

Pyoderma  
gangrenosum

Uwe Wollina, Georgi Tchernev 
(Hrsg.)
Macmillan Medical Group. 
Gurgaon, India: 2015. 
ISBN: 978­93­80780­86­3

Das Pyoderma gangraenosum ist die 
wichtigste unter den neutrophilen 
Dermatosen. Sie ist zwar selten, ihre 
frühzeitige Diagnose im Rahmen der 
Differenzierung der Weichteilwun-
den ist jedoch von größter Bedeu-
tung für betroffene Patienten. 

Im vorliegenden Band aus der Reihe 
„Rapid Consult“ haben Autoren aus 
Bulgarien, Deutschland und Italien in 

sieben Kapiteln den aktuellen Kennt-
nisstand zusammengestellt und ge -
wertet.
Im ersten Abschnitt werden die Defi-
nition des Krankheitsbildes, die Klas-
sifikation in Subtypen sowie seine 
diagnostischen Kriterien besprochen. 
Das zweite Kapitel befasst sich mit 
dem aktuellen Kenntnisstand der 
Pathogenese. Die Autoren beschrei-
ben den engen Zusammenhang zu 
anderen Störungen des angebore-
nen Immunsystems und definieren 
das Pyoderma gangraenosum als 
Ausdruck einer Störung des Inflam-
masoms. Das dritte Kapitel bespricht 
die Histopathologie einschließlich 
deren Fallstricke. Auch wenn die 
Erkrankung keine spezifische Histo-
pathologie besitzt, so können den-
noch charakteristische pathologische 
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Befunde erhoben werden, die für 
das diagnostische Puzzle von Bedeu-
tung sind.
Im Kapitel Vier werden die klassi-
schen klinischen Bilder wie auch 
weniger typische Varianten vorge-
stellt. Ihre Kenntnis ist nicht allein im 
Rahmen der Differenzialdiagnostik 
wichtig, sondern besitzt auch einen 
Einfluss auf therapeutische Entschei-
dungen.  
Folgerichtig schließt sich ein Ab -
schnitt zur mannigfaltigen Differen-
tialdiagnostik an. Ein Kapitel ist den 

zahlreichen Komorbiditäten gewid-
met, die weit über die klassische 
 Asssoziation zu den chronisch ent-
zündlichen Darmerkrankungen hin-
ausgeht. In den letzten Jahren wurde 
beispielsweise wiederholt auf die 
Assoziation zur Acne inversa hinge-
wiesen. 
Das letzte Kapitel des Buches wid-
met sich der Therapie. Die wich -
tigste Seite der Behandlung stellt die 
systemische medikamentöse immun-
suppressive Therapie dar. Sowohl  
die klassischen Systemtherapeutika – 

allen voran Prednisolon und Cic-
losporin A – als auch die neuen 
 Targeted Therapies gegen Interöleu-
kin-1 oder Tumor-Nekrose-Faktor-
alpha werden besprochen. Abgerun-
det wird dieses Kapitel durch Hin-
weise zur topischen Behandlung, 
Wundmanagement und zur Chirur-
gie. Dem Band ist eine weite Verbrei-
tung auch in den medizinischen 
Nachbardisziplinen zur Dermatologie 
und in der Pflege zu wünschen.

Prof. Dr. med. habil. Uwe Wollina, Dresden

Asklepios trifft  
Kalliope

Medizinisch­literarische Begegnun­
 gen

Volker Klimpel: 
WiKu­Wissenschaftsverlag, 
240 Seiten, 32,35 Euro, 

Volker Klimpel ist ein sehr erfolgrei-
cher Autor, der schon eine Reihe 
wichtiger Beiträge für unser „Ärzte-
blatt Sachsen“ zur Veröffentlichung 
eingereicht hat. Jetzt ist sein 13.(!) 
Buch erschienen:

„Asklepios trifft Kalliope – Medizi-
nisch-literarische Begegnungen“.
Obwohl zum Thema Medizin und 
Dichtung sowie Medizin und Künst-
ler ganz allgemein bereits ein riesiger 
Fundus an Literatur vorliegt, gibt es 
doch immer wieder Neues zu entde-
cken.

Mit 31 Kurzgeschichten versteht es 
der Autor hervorragend, einen Quer-
schnitt durch die Medizin zu gestal-
ten. Die „schneidenden“ Fächer bil-
den dabei einen gewissen Schwer-
punkt, das ist sicher auch der Profes-
sion des Autors geschuldet, da er 
selbst über viele Jahre hinweg als 
Chirurg tätig war.

Das Eingangskapitel ist Asklepios 
und Kalliope gewidmet. Asklepios 
(der sich auf den Medinawurm, nicht 
auf eine Schlange stützt!), der 

„Christus medicus“ trifft (fiktiv) Kalli-
ope, die „Schönstimmige“, eine der 
neun Musen und Tochter des omni-

potenten Zeus. Asklepios ist mit der 
schneidenden Zunft zur Welt gekom-
men. Er wurde seiner getöteten 
Mutter aus dem Leib geschnitten. 
Ihm liegen Heilkunst, Dichtung und 
Musik im Blut. Sein Ziehvater Chei-
ron lehrt ihm das chirurgische Hand-
werk.
Klimpel schreibt „Ob, wann und wo 
nun Asklepios Kalliope getroffen hat, 
wissen wir Sterblichen nicht.“
Aber bei allen in dem Buch erwähn-
ten Menschen, hatten stets Askle-
pios und Kalliope (die Vertreterin der 
Dichtkunst) ihre Hand im Spiel.

Das Buch beginnt dann auch „Mes-
serscharf“ mit Curt Goetz, der als 
Zehnjähriger mit Vollbart, Brille und 
Ärztekittel als Prof. Bramann verklei-
det, den berühmten Chirurgen imi-
tierte, der ihn dann wegen einer 
lebensbedrohlichen Erkrankung ope-
rieren musste, die er glücklicher-
weise überstand.

Was wäre uns entgangen, wenn 
Curt Goetz nicht seine bekannten 
Werke geschrieben und die Mikrobe 
der Dummheit entdeckt hätte, die 
sich gerade wieder weltweit ausbrei-
tet.

Von der Bühne in den Sektionssaal 
zu dem Ehepaar Zuckerkandl, dem 
Alma Mahler-Werfel die Bekannt-
schaft mit Gustav Mahler verdankte, 
zu den Wurmfortsätzen in der Blind-
darmepedemie der Familie Mann, 
der verschwiegenen Krebserkran-
kung von Thomas Mann, dem Grant-
ler Thomas Bernhard, der wirklich 

„spitalgeschädigt“ war, der Sauerbru-
chiade von Jürgen Thorwald (er wäre 
gern selbst Sauerbruch gewesen), 
aber auch zu weniger bekannten 
Ärzten wie Hans Graf Lehndorff (Chi-
rurg) spannt sich ein weiter Bogen 
einprägsamer und teilweise liebevoll 
ironisch gestalteter medizinisch-lite-
rarischer Begegnungen, die aber 
auch betroffen machen. Zu denken 
ist an die Tuberkulose (Franz Kafka), 
an die Depressionen von Künstlern 
(Herrmann Hesse), an die Süchtigen 
(Hans Fallada, Otto Gross, Johannes 
R. Becher, von dem van der Velde 
sagt, dass „eine schöne Flamme in 
einem dreckigen Gefäß brannte“), 
an die Alkoholabhängigen (Johannes 
Mario Simmel, Erich Maria Re -
marque), an die eingebildeten Kran-
ken, die es dann doch nicht waren 
(Kurt Tucholsky).

Natürlich darf der Bezug zu Dresden 
nicht fehlen (Carl Gustav Carus, 
Medizin und Dichtung in Dresden-
Hellerau), genauso wie das Sanatori-




